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Das millions werk im Bahr el Shala!. r üun
ifyp

Einen kurzen Überblick über die Ent­
wicklung der Missivnsniedertassnngen im 
BaHr-ef-GHasal-Gebiet haben wir in der 
M ärz-April-Num mer veröffentlicht. Der 
nachstehende Bericht des hochwürdigeu 
P. Beruabs, Missionsobern in  Wan, ver­
vollständigt jene Übersicht und zeigt, daß 
die Bekehrungstätigkeit unter den Neger- 
stämmeu des Bahr el Ghasal stetig fort­
schreitet.

Nach einem schweren Hagelwetter eilen die 
Landlente h in au s au f die Felder, um  die ver­
ursachten Schäden festzustellen. E in  ähnlicher 
Zweck veranlaßte mich, eine Rundreise durch 
den B ah r el G hasal anzutreten und sämtliche 
M issionsm ittelpnnkte der ausgedehnten P rov inz 
zu besuchen; denn der W eltkriegsstnrm  und die 
wirtschaftlichen Krisen der G egenw art haben 
auch unsere M issionen im Herzen Afrikas h art 
heimgesucht. D er Personalnachschnb w ar jah re­
lang  unterbunden und die vorhandenen Geld­
mittel reichten kaum hin, um  die schon be­
stehenden M issionsgründungen über Wasser zu 
halten.

G ottlob hat sich die Lage im verflossenen 
Ja h re  bedeutend gebessert, so daß eine E rw ei­
terung der M issionstätigkeit m it Aussicht auf 
E rfolg  unternom m en werden konnte. E s  wird 
deshalb den Lesern des „ S te rn  der Neger" 
nicht unerwünscht sein, wenn ich ihnen im fol­

genden ein B ild  von dem gegenwärtigen S ta n d  
der Bekehrnngstätigkeit im  B ahr-el-G hasal- 
Gebiet entwerfe. Um aber die vielen neuen Be­
zieher des „ S te rn  der Neger" m it den V o r­
kriegsverhältnissen dieser M ission v ertrau t zu 
machen, möchte ich einen kurzen A briß der Ge­
schichte des Apostolischen V ikariates B a h r et 
G hasal hier einstechten.

Geschichtlicher Rückblick.
K aum  w ar Bischof Geyer a ls  neuernannter 

Apostolischer V ikar von Z entral-A srika am  
N eujahrstage 1904  in  K hartum  angelangt, 
tra f  er auch schon Vorbereitungen zu einer 
großen M issionsreise nach dem äußersten S üden  
des S u d a n . M it  der ihm eigenen T atkraft 
und Entschlossenheit d rang  er im  F eb ruar 
desselben J a h re s  in den B a h r  el G hasal ein 
und gründete im M ärz  die beiden M issions­
stationen Kayango, etwa 60  k m  nordwestlich, 
und M bili, 33 k m  südöstlich von W a u .  I m  
folgenden Ja h re  wurde auch in  W an  selbst 
eine M ission eröffnet.

D ie weite E ntfernung  von K hartum , dem 
A usgangspunkt der M issionstätigkeit, der M a n ­
gel an gesunden W ohnungen, das anfängliche 
M ißtrauen  der Eingeborenen gegen die Frem den 
und hartnäckige Fieberanfälle gestalteten das 
Leben der G lanbensboten äußerst mühselig und



m artervoll. In n e rh a lb  Ja h resfris t raffte das 
Schwarzwasserfieber vier junge, eifrige M issio­
näre  hinweg, weshalb die M issionsleitung allen 
E rnstes den P la n  erwog, sämtliche P a tre s  und 
B rü der au s  dem B ah r el G hasal zurückzu­
nehmen. Glücklicherweise scheiterte dieses V o r­
haben an  der Unerschrockenheit und O pfer- 
willigkeit der M issionäre. S o  blieb die M ission 
bestehen und zeitigte trotz mannigfacher E n t­
täuschungen im  Laufe der J a h re  schöne Erfolge.

Nachdem Bischof Geyer in t W in ter 1910  
auch U ganda bereist und am  N ordufer des 
Albcrtsees eine M ission errichtet hatte, schlug 
er der obersten M issionsbehörde in  R om  die 
T eilung des allzugroßen Arbeitsfeldes in  zwei 
kirchliche S pren ge l vor. A uf diese Weise ent­
stand die Apostolische P räfek tu r B a h r el G hasal, 
die 1917  zum Apostolischen V ikariat erhoben 
wurde. Z u  den obengenannten M issions­
schöpfungen kamen allmählich drei weitere hin­
zu: M boro, 33  k m  westlich von W au, R affili, 
120  k m  südlich von W au  unter dem S tam m e 
der B ellanda, und M upoi, 366  k m  ebenfalls 
südlich von W au  unter dem Volke der N jam - 
N jam . W ie liegen nun  die Verhältnisse in den 
einzelnen M issionsstationen?

Kahango.
V on den Negerstämmen des B a h r  el G hasal 

bieten die Ndogo im Umkreis der beiden 
M issionsstationen Kayango und M boro  am 
meisten Aussicht auf vollständige Bekehrung 
zum Christentum . Z w a r beträgt bie Z a h l der 
erwachsenen Neuchristen in  K ayango erst zirka 
dreihundert, aber in fast allen D örfern  r in g s ­
um sind bereits Katechumenate errichtet. B ei­
nahe in  jeder Ansiedlung wird m orgens, m it­
tags und abends die T rom m el geschlagen, um 
die Taufschüler an  ihre Gebetspflicht zu er­
innern , der sie auch bereitwillig nachkommen. 
Überall w ird der „Engel des H errn" gebetet. 
G eht m an durch die D örfer, Felder und W älder, 
so begegnet m an vielen, die eine M edaille am 
Halse tragen, das Erkennungszeichen der Kate- 
chumenen. V or einigen M onaten  wurde, drei 
S tun den  von W au  entfernt, eine Nebenstation 
in  N g o d o n g o  errichtet, die bereits fünf 
Katechismusposten zählt. Alle missionsstrategisch 
wichtigen Punkte im  Gebiete der Ndogoneger 
sind somit besetzt. A llerdings liegt die Zukunft 
in  G ottes H and, aber un ter Rücksichtnahme 
auf das, w as ich m it eigenen Augen gesehen, 
d arf ich wohl behaupten, daß der S ta m m  der

Ndogo in  10  b is 2 0  Ja h re n  christlich sein 
w erd e; denn die Jugend  steht ganz auf unserer 
S e ite  und die Alten, die der Vielweiberei er­
geben sind, werden wegsterben.

Eine eigenartige Schwierigkeit bilden die 
Ehesitten.

D er Ndogoneger erw irbt seine F ra u , indem 
er s ie  g e g e n  e i n  M ä d c h e n  d e r  e i g e n e n  
V e r w a n d t s c h a f t  e i n t a u s c h t .  Ich  werde 
mich näher erk lären: W ill ein Bursche ein 
M ädchen heiraten, so muß er ih rem 'V ate r ein 
M ädchen der eigenen Verwandtschaft, z. B . eine 
Schwester, gleichsam a ls  Entschädigung über­
geben. D e r B rau tv a te r kann dann die V er­
w andte des B räu tig am s selbst zur F ra u  nehmen 
oder einem andern abtreten. I s t  nun  dieses ein­
getauschte M ädchen widerspenstig oder gefällt 
es nicht, so wird es davongejagt und der Schw ie­
gervater n im m t seine Tochter wieder zurück. 
A uf diese Weise werden beide Fam ilien  ru in iert. 
Freilich schreiten die Geschiedenen bald zu neuen 
Eheverbindungen, die aber gewöhnlich auch nicht 
von D au er sind, so daß fast jedes Ndogomädchen 
durch mehrere Hände geht. Bischof Geyer schreibt 
in seinem Buche „D urch S a n d , S u m p f und 
W ald" (S . 547 ) über diese heidnische U nsitte : 
„ D a s  Geschäft wird zwischen den gegenseitigen 
V erw andten m it Beiziehung des G roßhäup tlings 
abgemacht, dessen E influß häufig stärker ist 
a ls  die N eigung der B rau tleute. A us dem einen 
oder andern  G runde machen nach einiger Z eit 
der M a n n  oder die F ra u , unterstützt von den 
gegenseitigen V erw andten oder vom G roß ­
häuptling , E inw endungen gegen die Fortsetzung 
des ehelichen Verhältnisses und der Tausch 
w ird rückgängig gemacht. S o  dauert ein großer 
T eil der V erbindungen n u r zeitweilig, und eine 
F ra u , die nicht ein oder mehrere M ale  den 
M a n n  gewechselt hat, wird, eine S eltenheit."

Unsere Neuchristen sind fast au snahm slos 
Burschen im heiratsfähigen Alter. T a  nun  die 
Unauflöslichkeit der christlichen Ehe allgemein 
im  Lande bekannt ist, so weigern sich die Heiden, 
eine ihrer Töchter einem Christen zur F ra u  
zu geben. Diese Schwierigkeit macht sich zur 
Z eit schon stark geltend und wird in zwei bis 
drei Ja h re n  eine sehr akute F o rm  aunehmen. 
Aber gerade jene Ursache, die in  der Gegen­
w art die Schwierigkeit verschärft, w ird sie in 
fünf J a h re n  bedeutend verm indern und schließ­
lich ganz beseitigen. W ieso? Nach Laudesbrauch 
erbt der S o h n  m it dem väterlichen E igentum



auch das unbedingte B erfügungsrecht über seine 
Schwestern und alle weiblichen V erw andten, 
die dem H au sh alt des V ate rs  zugehörten. Unter 
Geltendmachung dieses Erbrechtes kann also 
ein Christ seine Schwester einem andern  christ­
lichen Burschen zur F ra u  geben und dafür 
dessen Schwester heiraten. A uf diesem Wege ist 
es manchem unserer christlichen Burschen schon 
gelungen, einen 
H aushalt zu grün- 
den.Selbstverständ- 
lich werden auch 
der wachsende E in ­
fluß des Christen­
tum s und die fort­
schreitende M issio­
nierung des S ta m ­
mes mächtig dazu 
beitragen, diese Ehe­
schwierigkeiten hin­
wegzuräumen. D a  
die Christen n u r 
eine F ra u  ehelichen, 
so wird schließlich 
die Nachfrage leicht 
befriedigt werden 
können. M a n  darf 
m ithin behaupten, 
daß jedeTaufeeines 
Burschen in diese 
scheinbar unüber­
windlichen Schwie­
rigkeiten eine B re­
sche schlügt.

Ausdehnung der 
MrssionstätigkeiL 
auf die benach­

barten Dschur.
E in neuer Hoff­

nungsstern ging 
kürzlich über Kay- 
ango auf. E in  Dschurknabe, der seit längerer 
Zeit bei einer Ndogofam ilie wohnte, kam eines 
Tages zur M ission und bat um Aufnahme in 
das Katechumenat. I n  der Schule und im 
Verkehr m it den Bewohnern der M ission zeigte 
er sich oft ungefügig, starrköpfig und m iß­
trauisch. Diese üblen Eigenschaften und die 
Stammesverschiedenheit machten ihn zum S p ie l­
ball der Ndogoknaben. I h r e  Neckereien reizten 
ihn häufig so stark, daß er vor Z o rn  weinte. 
I n  solchen S tun den  machte er sich mancher

Njam-Njam-Frau.

ordnungsw idrigen H andlung schuldig. A ls nun  
die Zeit kam, wo seine M itschüler zur T aufe 
zugelassen wurden, vertröstete m an ihn au f ein 
späteres Fest. D a  er jedoch nicht nachließ, 
immer wieder um  die T au fe zu bitten, so stellte 
m an ihm a ls  Bedingung, er solle noch einige 
andere Knaben von seinem Volksstamme zur 
M ission bringen, dam it sie auch Unterricht

empfingen. Nach 
wenigen T agen 
brachte er wirklich 
eine Anzahl Knaben 
und einige Burschen 
zu u n s , die sämt­
lich im Katechume­
n a t großen Eifer 
an den T ag  legten. 
D er Knabe wurde 
n un  alsbald  getauft 
und erhielt seinem 
Wunsche gemäß 
den N am en P e tru s . 
D a s  geschah im 
verflossenen J ä n ­
ner. Alle Dschur- 
knaben blieben b is­
her der M ission 
treu. I h r  Lerneifer, 
ihre Arbeitssreudig- 
keit und gute A uf­
führung erregten 
einen edlen W ett­
streit unter den 
Ndogoknaben. Kay- 
ango ist jetzt eine 

doppelsprachige 
S ta tio n  geworden. 
S o  G ott will, wer­
den in  einigen 
Ja h re n  die braven 
Dschurknaben a ls  
Katechisten ihre 

Stamm esgenossen, deren D örfer sich in der 
Nähe von Kayango befinden, dem Christentum 
zuführen. N u r die ausgiebige Verwendung von 
Katechisten bietet eine sichere G rundlage für 
die vollständige Bekehrung eines heidnischen 
Volksstammes.

Mboro.
Diese S ta tio n  liegt auf der Höhe eines 

Hügels, der au f der Ostseite sachte ansteigt, 
während 'er ans der Westseite ziemlich steil ab-



fä llt. E in  Kranz von immergrünen W äldern 
umschließt die Missionsanlage auf allen Seiten. 
W ie eine W aldkönigin thront M bo rv  inm itten 
dieser Naturschönheiten. Eine breite Straße, die 
Axt und Spaten durch das Dickicht gebahnt 
haben, bietet Gelegenheit und Bequemlichkeit 
zur Abhaltung von herrlichen Umzügen und 
kirchlichen Prozessionen. Obwohl unsere Neu- 
bekehrten fast jeden Sonntag die heiligen 
Sakramente empfangen und sich in  ihrer ganzen 
Lebensführung von religiösen Gedanken leiten 
lassen, so fand ich doch nirgends so viel Freude 
am Gottesdienst und so tiefempfundene äußere 
Religionsbetätigung wie bei den Christen und 
Katechumenen dieser Missionsgründung. N a­
mentlich das Kreuz w ird  hochverehrt und auf 
den Dächern der Hütten aufgepflanzt. Be i einer 
katholischen Fam ilie  sah ich ein C hriftusbild , 
das der Fam ilienvater m it vie l Geschick und 
Frömmigkeit auf eine Innenwand seiner Woh­
nung gemalt hatte. D er christliche Sohn des 
H äuptlings M boro zeigte m ir vo ll S to lz  seinen 
felbstgefertigten, m it Heiligenbildern geschmückten 
Hausaltar. Ansätze zu einer religiösen Kunst 
sind häufig bemerkbar. Beim Angelus-Läuten 
unterbrechen die Knaben sofort das Spie l, 
knien nieder und beten lau t den „Engel des 
H e rrn ". Diese innige Liebe zur Gottesmutter 
läßt uns fü r die Zukunft das Beste hoffen.

Mbili-Cleveland.
Bischof Geyer hatte diese S ta tio n  am Bache 

Niaduk errichtet. Später wurde dieser Platz ver­
lassen und die M ission an einem andern O rt, 
eine Wegstunde entfernt, wieder eröffnet. I n  Be­
gleitung Konstantins, des ältesten Sohnes des 
H äuptlings Dud Akot, besuchte ich den früheren 
Stationsplatz, wo sich das Grab des eifrigen 
M issionärs P. Vockenhuber befindet, eines Ober­
österreichers, der dort dem Sumpffieber zum 
Opfer gefallen war. „Schau, h ier", sagte Kon­
stantin, „stand die Kapelle, daneben erhob sich 
die Hütte des guten P. Vockenhuber, in  der er 
starb ; wie haben w ir  damals geweint! Jener 
eingezäunte Erdhügel w ölbt sich über seinem 
G r a b e . . . "  Jetzt hat die W ild n is  von dieser 
ehemals so blühenden S tä tte  wieder Besitz er­
griffen und junge Baumriesen bedecken den 
Hügelhang.

D ie  M issionsarbeit in  M bili-C leve land schien 
manches Jah r erfolglos zu sein. Endlich faßten 
einige Burschen den Entschluß, die Taufe zu 
empfangen. A n  ihrer Spitze stand Konstantin,

der Nachfolger seines Vaters in  der H äuptlings­
würde. N un  war das E is  gebrochen und viele 
folgten ihrem Beispiele. Bemerkenswert ist hier 
die wachsende Annäherung des w e i b l i c h e n  
Geschlechtes an die Mission. Wiederholt schon 
ist es vorgekommen, daß heidnische Fam ilien- 
mütter sich weigerten, ihre Tochter einem Manne 
zur F ra u  zu geben, der bereits m it einer andern 
verheiratet war. Im m e r mehr r ing t sich die 
Erkenntnis durch, daß die christliche Einehe die 
F rau  wirtschaftlich und sittlich hebt und allein 
imstande ist, die vom Schöpfer der F ra u  und 
M u tte r verliehenen Rechte wirksam zur Geltung 
zu bringen. Daraus ersieht man, daß der E in ­
fluß der M ission größer ist, als es auf den 
ersten Blick scheinen möchte.

E in  neuer Beweggrund zur Hoffnung ist 
die Vereinbarung, die w ir  unter M itw irkung  
des englischen Provinzgouverneurs m it den 
Dschurhäuptlingen getroffen und wodurch sie 
sich verpflichtet haben, ihre Söhne der Mission 
zur Erziehung zu übergeben. Einige davon sind 
bereits in  M b ili .  Vertrauend auf den Beistand 
von oben, erhoffen w ir  auch von diesem M issions­
acker in  nicht allzuferner Z e it eine reiche Seelen­
ernte.

Mupoi.
Schon im  A p r il 1906 hatte Bischof Geyer 

eine Reise zu dem als Menschenfresser berüch­
tigten Volke der N jam -N jam  unternommen, 
um einen geeigneten O rt fü r eine M issions­
niederlassung ausfindig zu machen. A lle in  die 
Schwierigkeit der Reisen und Transporte, un­
zureichende Geldmittel,Stammesfehden und A u f­
stände gegen die Regierung verzögerten die E r­
öffnung der N jam -N jam -M ission um volle sechs 
Jahre. Erst am 5. Dezember 1912 konnte eine 
Missionskarawane von W au abgehen, die am 
20. desselben M ona ts  im  Regierungsposten 
Tombora anlangte. A ls  Sitz der M ission wurde 
M u p o i ausersehen, 30 k m  von Tombora ent­
fernt. Nicht weniger als sieben Jahre verstrichen, 
bis die Glaubensboten —  es w ar am Weih- 
nachtsfefte 1919 — die ersten zwölf N jam -N jam  
durch das Sakrament der Taufe in  die Kirche 
aufnehmen konnten. Inzwischen ist die Zah l 
der Christen auf fünfzig gestiegen ; ebensoviele 
Katechumenen werden in  der M ission unter­
richtet. Von besonderer Bedeutung ist die neue 
Katechistenschule, die zurzeit achtzehn lern- 
und glaubenseifrige Burschen besuchen. S ie 
soll die religiöse Eroberung des ganzen Landes 
vorbereiten. Leider ist die von den Missionären



unter vielen persönlichen O pfern erbaute Kirche 
am 5. Oktober 1 9 2 0  ein R au b  der F lam m en 
geworden. W ie in  den langen Kriegsjahren, 
so w ird auch gegenwärtig noch die M issions­
arbeit in  dieser, am  weitesten nach S üd en  vor­
geschobenen M issionsstation durch M angel an 
finanziellen M itte ln  beeinträchtigt.

Raffili.
Dieser O r t  liegt an den Strom schnellen des 

Such im Gebiete der B ellanda, deren M issio­
nierung Bischof G eyer schon in  der V o r­
kriegszeit beabsichtigt hatte. Doch konnte erst 
während des Krieges an  die Verwirklichung des 
P lan e s  geschritten werden. D ie G ründung  steckt 
noch in  den A nfängen, die sich übrigens nicht 
schlecht anlassen. D ie B ellanda wurden früher 
von den stärkeren Nachbarstämm men schwer be­
drängt und litten unsäglich durch die häufigen 
Sklavenjagden der A raber. I h r  geringes S elbst­
bewußtsein ist offenbar eine Folge jahrzehnte­
langer Unterjochung und Versklavung. U nter

Die Schlafkrankheit wird hervorgerufen 
durch eine Gattung von Geißeltierchen 
(Trypanosom a gambiense), die durch 
den Stich blutsaugender Insekten von 
Tieren auf Menschen übertragen werden. 
Die Kranken verfallen allmählich in einen 
schlafartigen Zustand, aus dem sie anfangs 
noch leicht zu erwecken sind, später wird die 
Benommenheit immer tiefer und endet 
mit Tod. Auf der Rückreise aus dem 
Lande der Njam-Njam hatte P . Bernabs 
Gelegenheit, das Lager der Schlafkranken 
am Jubbo zu besichtigen. Die folgende 
Schilderung dieses Besuches enthält inter­
essante Einzelheiten über das Leben und 
die ärztliche Behandlung der armen Schlaf­
kranken.

Veranlaffmrg zum Besuch des Zubbolagers.
D er Zweck meines A ufenthaltes in M upoi 

w ar erreicht und ich verabschiedete mich von 
den lieben M itb rüdern , die nun  wegen der 
großen E ntfernung  dieser M issionsstation von 
W au und der schon begonnenen Regenzeit ein 
ganzes J a h r  lang keine Besuche mehr haben 
werden. Ich  w ar befriedigt über das, w as ich 
in dieser M ission gesehen und erfahren hatte; 
denn in einigen M onaten  wird die Z a h l der 
Christen sich verdoppeln. M a n  möchte nun 
meinen, die Rückreise von M upoi nach W au

den zirka 25  Neuchristen der S ta tio n  fiel m ir 
ein zw ölfjähriger Ju n g e  auf, der a ls  Katechist 
den Knaben und Burschen, M ädchen und F rauen , 
die auf dem H ofraum  im  Halbkreise um  ihn 
herumsaßen, U nterricht erteilte. Erwachsene 
Dschur w ürden sich nie herbeilassen, auf das 
W ort eines Knaben zu hören, weil sie nie oder 
wenigstens nicht längere Z eit hindurch Sklaven 
waren.

Die Rundreise durch die M issionsstationen 
der B ahr-el-G hasal-P rov inz überzeugte mich, 
daß der W eltkrieg m it seinen Begleit- und 
Folgeerscheinungen den Fortschritt der Bekeh­
run gsarbe it mehrfach gehemmt und aufgehalten, 
nirgends aber unser Werk vollständig zerstört 
hat. D ie Aussichten fü r die nächste Z ukunft 
sind durchwegs recht befriedigend. E in  heiliger 
O p tim ism u s beseelt die M issionäre. M öge die 
Liebe des W elterlösers den T ag  beschleunigen, 
der die Völker des B a h r el G hasal un ter der 
Kreuzesfahne eint!

werde ebenso lang  sein wie die Hinreise, nämlich 
366  k m ; aber dem ist nicht so. N iem and darf 
den Distrikt T om bora verlassen, ohne sich einer 
ärztlichen Untersuchung zu unterziehen, deren 
Zweck es ist, zu prüfen, ob der Reisende nicht 
etwa von der Schlafkrankheit angesteckt sei. 
N un  befinden sich die Ärzte im  S am m ellager 
der Schlafkranken, das w ir also aufsuchen 
müssen, wodurch der Rückweg um  drei T a g ­
märsche verlängert wird.

D a s  Landschaftsbild ist bezaubernd schön. 
D ie W älder sind, wie fast überall im  B ah r 
el G hasal, großartig . -Zwischen Hügelketten aus 
E isenlim onit schieben sich hie und da größere, 
kahle G ranitm assen. D ie zahlreichen Bäche und 
R innsale erzeugen in  den T algründen  den 
üppigsten tropischen Pflanzenw uchs. D a  ich m it 
dem F ah rra d  reiste, w ar ich stets einige Kilo­
meter den P a tre s  voraus, die zu F u ß  unsere 
T rägerkaraw ane begleiteten. D er P fad  scheint 
durch einen langen T un ne l zu führen, der von 
Riesenbäum en gebildet w ird und w orin auch 
um die M ittag sze it Halbdunkel herrscht. E s 
sind das die berühmten T unnelw älder Jnner-- 
afrikas. W enn m an bedenkt, daß m an da auf 
S ch ritt und T ritt  jenen „Katzen" begegnen kann, 
die größer sind a ls  ein halbjähriges Kalb, so

3m hager der Schlafkranken am Aubboflutz.



überkommt einen doch ein gewisses G ruseln. 
Glücklicherweise hatte ich feine gefährliche Be­
gegnung, obwohl jede Nacht das G ebrüll der 
Löwen durch die W ildn is scholl.

Maßnahmen der Regierung zur B e­
kämpfung der Schlafkrankheit»

Die Schlafkrankheit verbreitet sich m it rasender 
Schnelligkeit und fordert in jedem verseuchten 
Bezirk zahlreiche O pfer cm Menschenleben. D er 
syrische A rzt D r. B az machte der Regierung 
den Vorschlag, ein S am m ellager fü r die Sch laf­
kranken zu errichten, um  auf diese Weise dem 
Umsichgreifen des Übels zu steuern. D er erste 
Versuch in T om bora scheiterte; denn es stellte 
sich heraus, daß a ls  Lagerplatz eine weite, 
fruchtbare und wasserreiche Gegend gewählt 
werden müsse. D a  nämlich die Krankheit erst 
längere Z eit nach der Ansteckung zum A u s­
bruch kommt, so brauchen die Kranken Felder, 
um  sich und ihre F am ilien  ernähren zu können. 
M a n  wundere sich also nicht darüber, daß das 
Lager 36  Q uadratkilom eter Bodenfläche ein­
nim m t. E s  liegt hart an der G renzlinie zwischen 
dem S u d a n  und dem französischen Kongo, an 
den Q uellen des Ju b b o  und M ongu .

D ie R egierungsärzte unternehm en regel­
mäßige Inspektionsreisen durch die benach­
barten  Distrikte, um die Übersiedlung aller 
Angesteckten in  das Lager züxveranlassen. D en 
sichersten A nhaltspunkt fü r die Erkrankung 
bildet die Untersuchung des B lu tes  und der 
H alsdrüsen.

V om  Lagereingang füh rt eine schöne, 5 k m  
lange S tra ß e  durch wohlgepflegte B anauenhaiue, 
M aniok- und Süßkartofselfelder zur Residenz 
der Arzte, die auf einer malerischen, wasser­
umflossenen Anhöhe liegt. D en letzten T eil des 
W eges umsäumen 2 00  Hütten, je 1 00  auf 
jeder Seite , deren eine zwanzig S ch ritte  von 
der andern entfernt ist. E s  sind dies die 
W ohnungen der T rä g e r  und Arbeiter.

A ls w ir in  das Lager eintraten, entstand 
sogleich ein A uflauf. Kinder, M änn er und 
F ra u e n  eilten herbei, um  u ns herzlich zu be­
grüßen ; denn in  den drei weißen M änn ern  
hatten sie sofort die B a ra n i —  die M issionäre —  
erkannt. E s  w ar gerade M ittwoch, an welchem 
T age das S a lz  verteilt wird. Über 7 0 0  P e r ­
sonen w arteten auf einem großen Platz auf 
die Salzabgabe. Bei unserem Erscheinen wollte 
das G rüßen kein Ende nehmen, und doch kannten 
sie unsere M issionsstation  M up o i n u r  vom

Hörensagen. S e h r  wenige von den Lager­
bewohnern sind b islang  einem unserer M issio­
näre irgendwo begegnet, aber der R u f von 
unserer G üte und M ildtätigkeit hat diese U n­
glücklichen im Herzen u n s  längst zu Freunden 
gemacht. Unter den Anwesenden erblickte ich drei 
A lbinos m it weißer H au t und blonden H aaren. 
H äufig trifft m an  solche in  der Gegend von 
Bekir.*)

E rst seit einem J a h re  befindet sich das Lager 
an  diesem O rt und doch ist schon Erstaunliches 
geleistet worden. D a s  Feuer und die Axt haben 
eine Fläche U rw ald von sechs Q uadratk ilom eter 
zerstört, n u r  hie und da einen Baum riesen 
übriglassend a ls  E rinnerung  an  die versunkene 
W aldherrlichkeit. A uf der Asche erstanden 
6 00  H ütten nebst den Kanzleien, M agazinen 
und den W ohnungen des Dienstpersonals. D a s  
D o rf der Kranken ist in fünf Bezirke einge­
teilt, die in  einem Halbkreis das G eneral­
quartier, die > ärztliche Residenz, umschließen. 
G ärten  und Alleen spenden kühlen Schatten. 
M a n  glaubt sich bisweilen in  die Parkanlagen  
einer G roßstadt versetzt. Doch wieviel Elend 
beherbergt dieser P arad iesgarten !

Die Behandlung der Kranken.
D a s  Lager zählt rund  1 6 .000  Bewohner. 

U ngefähr 7 0 0 0  stehen in ärztlicher B ehandlung; 
ebenso groß ist die Z ah l der Fam ilienangehörigen, 
V erw andten und Freunde, die sich nicht von 
ihren Lieben trennen wollen. D er heimtückische 
Charakter der Krankheit b ringt es m it sich, daß 
viele, die anscheinend noch ganz gesund sind, 
den Todeskeim schon längst in sich tragen. D ie 
erste Entwicklungsperiode der Krankheitserreger 
dauert b is zu sechs M onaten . Auch in  den 
folgenden zwei J a h re n  treten bei kräftigen 
N atu ren  die Sym ptom e der Krankheit noch 
wenig zu T age. S in d  sie aber einm al offen­
kundig, dann  ist eine H eilung ausgeschlossen. 
D ie ärztliche K ur besteht in  Einspritzungen 
von Novoarseuobenzol „B illov" 914 , einer 
neuen Z ubereitung  der Injektion  606 . D ie 
Ärzte behaupten, daß die P atien ten  im Au- 
fangsstadinm  der Erkrankung nach einjähriger

*) Albinos, auch Kakerlaken, Dondos oder Weiß­
süchtige genannt, trifft man > unter allen Menschen­
rassen, am häufigsten aber unter den Negern. Man 
spricht deshalb auch von „weißen Negern". Der Al­
binismus beruht auf dem Mangel an Pigment in  der 
Schleimschicht der Haut und ist stets angeboren, manch­
mal erblich. Er findet sich auch bei Tieren (weiße 
Mäuse, weiße Raben rc.).
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Kur a ls  geheilt entlassen werden könnten. D en 
übrigen verlängert und erleichtert m an das Leben.

Geschieht sonach alles Menschenmögliche 
fü r das körperliche W ohl der Kranken, so ist 
dagegen fü r d a s  S e e l e n h e i l  d i e s e r  
Ä r m s t e n  noch in  keiner Weise Vorsorge ge­
troffen. D eshalb  drängte sich m ir m it u n ­
widerstehlicher G ew alt der Gedanke auf, daß 
eine M issionsgründung in  diesem S am m ellager 
der heidnischen Schlafkranken aus verschiedenen 
Gegenden schöne Erfolge zeitigen müßte. W ie­
viele zutrauliche K inder laufen dort herum! 
Eine große S ch ar von Knaben jagte hinter 
meinem F a h rra d  her, bis ihnen der Atem au s­
ging. Kinder und Erwachsene rannten  bei 
unserer Rückkehr so zahlreich auf die S traß e , 
daß ich die Radglocke unablässig in Bewegung 
setzen mußte. Alle riefen u n s  freudig z u :

Die Lagwcrrimission.
I n  N orduganda ist zwischen den katholischen 

M issionären und den S en d ling en  des englisch- 
amerikanischen P ro tes tan tism u s ein heißer 
Kam pf en tbrannt. D ie überreichen Geldmittel, 
die den protestantischen P red igern  zu Gebote 
stehen, setzen sie instand, ihre M issionsanstalten ' 
modern einzurichten und ihren Unternehmungen 
den Anstrich im ponierender Großzügigkeit zu 
geben. M anche H äuptlinge und einflußreiche 
Persönlichkeiten haben sich der Ir r le h re  ver­
kauft. D er übliche Lügen- und V erleum dungs- 
seldzug gegen unsere G laubensboten, Neube­
kehrten und Katechumenen w ird unermüdlich 
fortgesetzt. E in  bezeichnendes Beispiel fü r diese 
A rt von Reichsgottesarbeit berichten die M is­
sionäre au s  A rw a, unserer jüngsten M issions­
gründung in U ganda.
Die Wühl- und Werbetätigkeit der Quäker 

in Arwa.
Hier am  Sitz der Regierung, melden die 

Unseren, haben die amerikanischen Quäker ihre 
Hauptniederlassung. I n  den ersten zwei Ja h ren  
ihres hiesigen A ufenthaltes t ra t  ihre Tätigkeit 
nach außen hin wenig hervor. S ie  schienen zu 
schlafen; niemand sprach von ihnen. I m  ge­
heimen aber trafen sie umfassende V orbereitun­
gen, um einen vernichtenden Schlag gegen uns 
zu führen. S ie  studierten unsere Arbeitsweise 
und ahmten sie zunächst im kleinen nach. Eines

„ B a ra n i fane" —  „Leb' wohl, P a te r!"  Einen 
besondern Eindruck au f die Kranken machte 
P . F iris in  m it seinem weißen B arte . E r  galt 
ihnen a ls  ehrwürdiger A lter und erhielt darum  
den besondern G ru ß : „ T ita  sane" — „G roß ­
vater, leb' wohl!" I h r  G rüßen  und Hände­
winken bewies, daß diese Heiden schon viel 
G u tes über den M issionär gehört h a b e n : er 
pflegt die Kranken, er ist der F reund  der Alten 
und der Kinder, er hat ein gutes Herz fü r a lle . . .

A ls  w ir das Lager h inter u n s  hatten, w ar 
es m ir eigentümlich zum ute; eine A rt Heim­
weh zog mich zurück. W arum  hat der Arzt 
nicht bei m ir die Schlafkrankheit festgestellt? 
D a n n  hätte ich bei diesen lieben ehemaligen 
Menschenfressern bleiben können . . . G uter 
G ott, öffne u ns bald dieses T o r, wenigstens 
im  nächsten Jah re !

T ages jedoch begannen sie unter F ü h ru n g  eines 
gewissen M o u n t den heftigsten Kam pf gegen 
die katholischen Lumpenkerle, wie sie u n s  zu 
nennen belieben. Geld, Kleider und andere 
Geschenke wurden in freigebigster Weise an  alle 
verteilt, die zu ihnen kamen. B ald  gelang es 
ihnen auch, den S u lta n  der Berge zu ihrem 
gefügigen Werkzeug zu machen. H äuptlinge 
und andere, die der V ielweiberei ergeben sind, 
werden anstandslos in  die Sekte aufgenommen. 
O bw ohl die Quäker in ihrer Lehre die Wasser­
taufe verwerfen, tragen sie kein Bedenken, sie 
flier zu spenden. S o g a r  die Beschneidung üben 
sie, wenn einer es wünscht,

D ie M ehrzahl der H äuptlinge und U nter­
häuptlinge steht aber auf unserer Seite . M ancher 
von ihnen erklärte dem M ister M o u n t offen 
in s  Gesicht: „ I n  meinem Bezirke habe ich zu 
befehlen und ich bin den P a tre s  wohlgesinnt. 
Ih n e n  habe ich mein W ort gegeben und will 
es halten m it aller K raft. Ich  will keinen 
Zw iespalt unter meinen Leuten." D ie A ntw ort 
des protestantischen W erbers lau tet häufig: 
„ I h r  seid ein unwissendes Volk; die P a tre s  
haben euch betört. Ich  versichere euch aber, daß 
bald die Z eit anbrechen wird, wo in  diesem 
Lande so viele P rotestanten  sein werden, a ls 
G rashalm e um  eure H ütten  wachsen. Ich  bin 
reicher a ls  die P a tre s  und m it meinem Gold 
vermag ich jeden W iderstand zu brechen . . .!" 
G ing M o u n t durch die D örfer, so rief man

Aus Uganda,



Bischari-Frau.

ihm häufig zu: „D eine R eligion wollen w ir 
nicht, w ir wollen die der P a tre s ."

Trotz dieses Zw eifrontenkam pfes hat die M is­
sion unter den L agw ari günstige Ergebnisse 
aufzuweisen, wie au s  folgendem Bericht erhellt.

Die Tauffeier am 1. Mai in Arwa.
D er erste M aitag  dieses J a h re s  wird u ns 

noch lange in  angenehmer E rinnerung  bleiben. 
A m  Vorabend zogen unsere 50  Katechisten m it 
ihren  Katechumenen, ein kirchliches Lied singend, 
in  die M ission ein. V erw andte nnd Bekannte 
a u s  den D örfern  der Umgebung begrüßten ein­
ander unter lebhaften Z u ru fe n ; eine festlich­
frohe S tim m u n g  erfüllte alle. V on der Kirche

wehte die päpstliche F lagge; au f hohen S ta n ­
gen flatterte eine A nzahl anderer F ahnen  im 
kühlen Abendwind. S ob a ld  die ersten F rü h ­
rotstrahlen  die Bergspitzen und B aum kronen 
vergoldeten, ertönte mächtiger Trom m elklang, 
den B eginn des Festes verkündend. D ie 9 6  K a­
techumenen, die an  diesem T age zur T aufe 
zugelassen wurden, nahm en vor der Kirchen­
tü r  Aufstellung. Glück und Freude strahlten 
au s  ihren Augen, a ls  das Taufw asser über 
ihre schwarzen S tirn e n  floß. W ährend des 
feierlichen Gottesdienstes empfingen über 
3 0 0  Neuchristen das B ro t der Engel. Nach 
dem Amte gab sich die frohe E rregung, die 
alle G em üter ergriffen hatte, in einem 
Freudengeschrei und Freudengejohle kund, 
das eine halbe S tu n d e  anhielt. Diese Neger 
sind eben noch wie Kinder, die ihren S t im ­
m ungen und Gefühlen ungescheut lau ten  
Ausdruck verleihen. W ir M issionäre ver­
gaßen an jenem Tage die M ühen und O pfer, 
die Kämpfe und Schwierigkeiten der letzten 
M onate . V or drei J a h re n  w ar hier noch 
kein K atholik ; jetzt ist wenigstens der G ru nd ­
stock einer Christengemeinde vorhanden.

Um die E rinnerung  an diesen schönen 
Gedenktag tiefer in  das Gedächtnis der 
Christen und Katechumenen einzuprägen, 
w urden am Nachmittag Spiele und sport­
liche U nterhaltungen veranstaltet. D en V o r­
sitz führte der englische Regierungskom­

missär, ein musterhafter Katholik, der unseren 
Neuchristen zur E rbauung  gereicht. Über hun­
dert H äuptlinge und U nterhäuptlinge und eine 
große Zuschauermenge zollten den Leistungen 
der schwarzen Jungm annschaft stürmischen B ei­
fall. D en  Schluß  bildete die P reisverte ilung . 
W ir konnten u n s  bei dieser Feier aufs neue 
davon überzeugen, daß die S ym path ien  der 
M ehrheit des Volkes u n s  gehören. A ls am 
Abend auf der S ta tio n  R uhe eingetreten w ar, 
ließen sich 1 50  Heiden in  die Katechumenen- 
liften eintragen, um  zunächst daheim unter 
Leitung des Katechisten, und später in  der 
M ission selbst, sich auf den großen T ag  ihrer 
feierlichen T aufe vorzubereiten.

Missionsreisen in Zentralafrika. Von Bischof Franz i  namentlich den Instituten und Vereinen. Es kann 
Laver Geyer, Apostolischer Vikar von Khartum. j vom Verlag Herder zu Freiburg im Breisgau (Deutsch- 
Wir empfehlen die Anschaffung dieses prächtigen, land) und durch jede Buchhandlung bezogen werden, 

reichillustrierten Reisebuches allen Missionsfreunden, : Preis 24 Mark.



Zwei Wegelagerer — die ersten bekehrten kafuka.
I m  vergangenen Dezember wurden zwei 

reisende Kaufleute in  einem entlegenen G ebirgs- 
dörfchen des Latnkastam mes erm ordet und a u s ­
geplündert. D er englischen Behörde gelang es, 
die Schuldigen ausfind ig  zu machen und fest­
zunehmen. Um ein abschreckendes Beispiel zu 
geben, wurden die beiden R aubm örder zum 
Tod am G algen verurteilt.

Der englische B eam te verständigte davon die 
Missionäre der neugegründeten M issionsstation 
in T u r i t  und gab ihnen volle F reihe it in  
der A usübung ihres Am tes. E iligst begab sich 
der Obere m it einem Katechisten zum Gefäng­
nis, um die Seelen  der beiden V erurteilten  
zu retten. D er P a te r  begann : „ Ic h  bin der 
Gesandte G ottes; er hat mich geschickt, um 
euch glücklich zu machen." — „W arum ," fragten 
die M örder, „verurteilst du u n s  dann  zum 
T ode?" — „Nicht ich töte 
euch," entgegnete der M issionär,
„sondern die R egierung tu t es, 
weil ihr schwer gefehlt habt und 
sie zeigen will, daß niemand 
einen unschuldigen Menschen 
töten darf." S ie  schüttelten die 
Köpfe und sag ten : „Laß u ns 
jetzt in R u he ; w ir sind müde; 
wir werden darüber nachdenken."
Rach einigen liebevollen W orten  
gab der M issionär jedem ein 
Geschenk und verließ sie m it 
dem festen Entschluß, am fol­
genden Tage wieder zu kom­
men. I n  ber heiligen Messe 
empfahl der P a te r  die beiden 
Unglücklichen dem hl. Josef —  
es w ar gerade der M o n a t 
M ärz —  und der mächtige 
N ährvater und Beschützer des 
göttlichen Kindes erwirkte ihnen 
auch die G nade der Bekehrung. 

t Beim nächsten Besuch hörten 
die M örder den G laubensboten 
mit großer Bereitwilligkeit an 
und die E rzählung vom E r- 
losungstod Christi rührte sie 
sichtlich. A ls der P a te r  am 
andern Tage wieder in ihre 
Zelle tra t, riefen sie ihm ent­

gegen: „W ir haben über deine W orte nach­
gedacht; w ir g lauben ; w as müssen w ir noch 
tun , um in den H im m el zu kom m en?" —  
„ I h r  m üßt die T au fe empfangen, aber ich 
habe euch vorher noch vieles zu sagen." D er 
Unterricht wurde fortgesetzt. Am Schlüsse sagten 
s ie : „Nicht w ahr, du bringst u n s  noch heute 
das Wasser G ottes?  W ir wollen m utig sterben." 
—  „M orgen werde ich es euch bringen." —  
„ P a te r ,"  sagten sie darauf, „wenn w ir von 
das Angesicht G ottes kommen und er u ns dann 
f ra g t:  ,W er hat euch zu m ir geschickt?" — w as 
sollen w ir dann  an tw o rten ?"  —  „ S a g e t zu 
i h m : ,D ie beiden M issionäre von T urit"" ■— 
„A ber", fragten sie weiter, „sind im Himm el 
auch Latuka?" —  „Ich weiß nicht, aber sicher 
findet ihr viele Ascholi, M ad i, A lu ru , B a- 
g a n d a ..."  —  „Diese kennen u n s  aber nicht." —

Missionsschwester mit ihren Pfleglingen.



„O  doch! Alle, die beim lieben G o tt sind, 
kennen sich; sie sind alle B rü der untereinander." 
—  W erden w ir sie so nahe sehen, wie w ir 
euch sehen?" —  „G anz gewiß!" —  „Und w ann 
werdet ih r in den Him m el kommen?" — „Nach 
unserem Tode; dann werden w ir im m er zu­
sammen sein in Glück und F re u d e . . . "

D er T ag  der H inrichtung nahte. W ahrend 
der vorausgehenden Nacht wiederholten die 
Armen, ansta tt zu schlafen, im m erfort das 
Stoßgebetchen : „ Je su s , M a ria , stehet u n s  bei!" 
R u h ig  und ohne F urch t erw arteten sie den 
Anbruch des T ages, dessen Abend sie nicht 
mehr erleben sollten.

Am frühen M orgen  kamen die M issionäre, 
sprachen ihnen T rost zu, prüften sie und fragten, 
ob sie getauft werden wollten. S ie  antw orteten 
m it einer Freudigkeit, die selbst den Katechisten 
in  V erw underung setzte. B ei der T aufe erhielten 
sie die N am en Josef und P eter. „Jetzt fürchten 
w ir den Tod nicht m ehr," riefen sie, und den 
W orten folgte die T at.

__ Mensch und T ie r fühlen den körperlichen 
Schmerz, jedoch nicht in  gleichem G rade. D er 
menschliche Leib ist viel feiner und vollkommener 
a ls  der tierische; außerdem besitzt der Mensch 
V ern un ft und Bewußtsein. D eshalb empfindet 
er körperliche Schmerzen weit stärker a ls  jedes 
T ier. Aber auch zwischen Mensch und Mensch 
ist diesbezüglich ein Unterschied. D er K u ltu r­
mensch und namentlich der verfeinerte E uropäer 
ist unsagbar empfindlicher gegen die Einwirkung 
körperlicher Leiden, W unden und Verletzungen 
a ls  der naturwüchsige W ilde Afrikas. Ich  möchte 
im  folgenden einige Beispiele starkmütiger 
Schm erzertragung anführen, wie ich sie in 
m ehrjährigem  A ufenthalt u n ter den Schilluk 
zu beobachten Gelegenheit hatte.

Hiebe mit der Spitzhacke.
W ir w aren in unserer M issionsstation T onga 

dam it beschäftigt, einen D am m w eg vom Hause 
zum Flusse anzulegen, um  nicht zur Regenzeit 
im  Wasser w aten zu müssen. Eine Anzahl 
größerer M ädchen hatte die Aufgabe, mit 
Picken den von 'der Tropensonue ausgebrannten, 
steinharten Tonboden loszuhacken, während 
kleinere' M ädchen die losgelösten Stücke in 
Bastkörbeu ans dem Kopfe zum Weg trugen.

P e te r wurde zuerst aufgefordert, den Galgen 
zu besteigen; aber Josef kam ihm zuvor, eilte 
zu den S o lda ten  und wollte der erste sein, um 
schneller zu G ott zu kommen. Am Fuße des 
G alg ens rief er den Zuschauern m it lauter 
S tim m e zu: „Ich  bin C hrist; ich fürchte den 
Tod nicht; Jesus , M a ria , stehet m ir bei!" 
D a n n  ließ er sich die Schlinge umlegen und 
wurde fallen gelassen. P e te r w artete indes 
schon ungeduldig, sprang ebenso freudig zum 
Gerüst, indem er nochmals die N am en Jesus 
und M a r ia  ausrief, und ließ sich willig h in­
richten.

D a s  schreckliche Schauspiel erfüllte die M is­
sionäre m it T rau e r; doch die Bereitwilligkeit, 
m it der Josef und P eter dem R ufe der gött­
lichen G nade Folge leisteten, und die U ner­
schrockenheit, die sie angesichts des Todes zeigten, 
bestärkten die G laubensverkündiger in ihrem 
Entschluß, fü r die Bekehrung der Latuka keine 
O pfer zu scheuen.

Ich  ging in  der Nähe, das B revier betend, auf 
und ab, a ls  ich plötzlich den gewöhnlichen 
A ngstruf der Schilluk vernahm : „A ro  atoyo 
—  o weh, sie ist gestorben!" W as  w ar ge­
schehen? E in  großes M ädchen hatte einem 
kleinen, das sich bückte, um  rasch etw as vom 
Boden aufzulesen, m it der scharfen Hacke einen 
Hieb auf den Kopf versetzt. Ich  sagte zu den 
Umstehenden: „G eht m it ihr in s  H a u s ; der 
P a te r  wird die W unde m it Arzneien aus- 
waschen und verbinden." D a ra u f antw ortete 
das verwundete M ädchen: „W ie, ich soll jetzt 
heimgehen? Ich  w ill doch heute abend meinen 
T ag lohn  haben." Und kurz entschlossen ging 
die Kleine m it ihrer N achbarin, die den unglück­
lichen Hieb geführt hatte, zum N il hinab, ließ 
sich das B lu t  vom Kopfe waschen, kehrte zur 
Arbeitsstelle zurück und arbeitete weiter, als 
ob nichts vorgefallen wäre.

E in  ähnlicher F a ll  ereignete sich einst bei 
der G artenarbeit. E ine F ra u  erhielt au s  V er­
sehen einen Schlag auf den Kopf und ging 
nach Hanse. Am nächsten M orgen  begab ich mich 
in ihr D orf, um nach ihrem Befinden zu sehen. 
W ährend ich bei der Fam ilie  im  Hofe saß, 
kam die M u tte r  jenes M ädchens, das aus 
Versehen der F ra u  m it der Hacke au f den

Unempfindlichkeit der Schiduk.



Kopf geschlagen hatte, m urm elte vor dem E in ­
gang des Hofes einige Segenswünsche, nahm eine 
Handvoll Wasser, spie hinein und besprengte 
bann die ganze F am ilie  m it diesem S eg en s­
wasser zum Zeichen, daß der Hieb nicht aus 
Feindseligkeit oder m it Absicht geführt worden 
sei. D am it w ar die Freundschaft wieder hergestellt.

Der herabfallende Ziegelstein.
Beim H ausbau  in T onga leisteten kleine 

Mädchen Handlangerdienste, indem sie den 
M aurern  die Ziegel zutrugen. E in  M ädchen 
setzte sich nun  einm al am  Fuße des Gerüstes 
nieder, um  ein wenig auszuruhen. D a  fiel ein 
halber Ziegelstein von oben herab und ihm 
gerade auf den Kopf. D ie Kleine erhob sich 
und rief h inauf: „W er w irft m ir denn die 
Ziegel auf den K opf?" D an n  aber setzte sie 
sich wieder am  gleichen Platze nieder und ging 
auch dann  nicht weg, a ls  ich ihr sagte: „D u 
könntest dich auch wohl anderswohin setzen, 
wo dir keine Ziegel auf den Kopf fallen."

Kampfrunden.
E s hatten sich einm al im  Distrikt T onga 

zwei P arte ien  gebildet, von denen die eine den 
G roßhäuptling  stürzen wollte. I n  jener kriege­
rischen Z eit kam es verschiedene M ale  zu 
blutigen Zusammenstößen. E inst begab ich mich 
zum G roßhüuptling, um  m it ihm die Lage zu 
besprechen. Unterw egs begegnete m ir ein Bursche 
und sagte: „P a te r, meine B rüder sind ge­
storben (b. h. sehr krank oder sehr verwunden). 
Komm und gib ihnen eine M edizin." Ich  ging 
sogleich in das betreffende D orf, wo alles noch 
in Waffen starrte. B eim  E in tritt in das be­
zeichnete Gehöft erblickte ich eine ehrwürdige 
Alte und zwei Burschen,, die m it großem 
Appetit au s  einer Kürbisschale aßen. Ich  setzte 
mich neben sie auf den Boden und fragte, wo 
denn die zwei Schwerverwundeten seien. D a  
neigten die tapferen Esser m ir ihre Köpfe zu, 
die breite, klaffende W unden aufwiesen; außer­
dem hatten die beiden R au fer noch mehrere 
Lanzenstichwunden an den Händen und im 
Gesicht. „N un ."  sagte ich, „wenn ih r noch so 
wacker essen könnt, wird es nicht so schlimm 
mit euch stehen." S ie  erwiderten: „W ir haben 
großen H unger; denn w ir sind seit heute 
morgen im Kampfe gestanden und haben noch 
nichts gegessen." E s  w ar gegen S o n nenu n te r­
gang. Ich  schickte hierauf einen Ju n g e n  in die 
M ission, dam it er m ir Karbolwasser und V er­

bandzeug hole, und besuchte dann den G roß ­
häuptling. Bei meiner Rückkehr saßen die V er­
wundeten im Hose, umgeben von einer zahl­
reichen Gesellschaft, und gaben die kriegerischen 
Erlebnisse des T ages zum besten, m it aller 
dramatischen S p a n n u n g  und K raft Schilluk- 
scher Erzählungskunst. W ährend ich die W u n ­
den reinigte, die so groß waren, daß ich m it 
der antiseptischen W atte bequem darin  herum ­
fahren konnte, setzten die beiden Krieger ruhig 
die Erzählung ihrer H eldentaten fort.

Vom Nilpferd erfaßt.
A uf der N ilpferdjagd wurde ein Bursche 

von dem unhöflichen Dickhäuter am  A rm  ge­
packt. M a n  kann sich denken, wie ein A rm  
aussieht, der in  den Rachen eines N ilpferdes 
geraten ist. D er U nterarm  w ar zweimal ge­
brochen und das Ellbogengelenk auseinander­
gerissen. D ie M uskeln w aren derart zerfleischt 
und zerfetzt, daß m an zwischen Elle und Speiche 
hindurchsehen konnte.

A ls der unglückliche N ilpferdjäger zu m ir 
kam, beschloß ich, ihn fü r einige T age im 
Hause zu behalten, um  die W unden besser 
pflegen zu können. Eben wollte ich das V er­
bandzeug holen, a ls  sich m ir drei H erren vor­
stellten m it dem freundlichen G r u ß e : „G uten 
Abend, Hochwürden I" E s  w aren drei H erren 
au s  W ien, die von einer Reise im In n e rn  
des S u d a n  zurückkehrten und in  T onga den 
N ildam pser nach K hartum  abw arten  wollten. 
D a  es bereits zu dunkeln begann, entschuldigte 
ich mich, um dem P atien ten  rasch Hilfe 
angedcihen zu lassen. D ie Herren drückten 
aber den Wunsch au s, einer solchen O peration  
zusehen zn diirfen. Ich  hatte ein kleines B re tt 
hergerichtet, um  den zerschundenen A rm  flach 
darauf zu legen und ihn leichter reinigen zu 
können. D a s  paßte aber dem Verwundeten 
nicht recht, w eshalb ein F reund  ihn an den 
Fingerspitzen nahm  und den A rm  in die Höhe 
hob. Ich  wusch a lsd an n  die W unden, reinigte 
sie von Schmutz unb ' vertrocknetem B lu t und 
fuhr, dabei m ehrm als m it der W atte zwischen 
den beiden Unterarmknochen hindurch . . . D er 
Verwundete verzog keine M iene, unterhielt sich 
m it seinen Kameraden und sah meinen B e­
m ühungen um seinen A rm  zu, a ls  ob ihn dieser 
gar nichts anginge, so daß der alte H err P r o ­
fessor au s  W ien die Hände über dem Kopfe zu­
sammenschlug und rief: „W ie ist es möglich, 
daß ein Mensch so etw as ruhig aushalten  kann."



Tätowierung.
B ew undernsw ert -ist die Geduld, die schon 

die sieben- b is achtjährigen Knaben und M ä d ­
chen bei der T ätow ierung  zeigen, und doch ist 
diese O peration  sehr schmerzhaft. ÜDiit einer 
Fischangel w ird un ter die H au t gestochen, sie 
aufgehoben und m itte ls eines messerartigen 
Eisens m it vielen, dicht nebeneinanderliegenden 
Einschnitten versehen. M anche lassen sich gleich 
bei einer S itzung  zwei Reihen von Einschnitten 
quer über die S t i r n  machen. I n  vielen Bäch-

Wie in der Heimat, so sind auch in den 
Missionsländern nicht wenige Schwestern 
im Krankendienste tätig, und zwar nicht 
bloß in  den Armenapotheken, Asylen und 
Spitälern der Mission, sondern auch in den 
öffentlichen Krankenhäusern der Regierung, 
wo sich ihnen oftmals Gelegenheit bietet, 
Mohammedaner und Heiden auf die heilige 
Taufe vorzubereiten und sie für den wahren 
Glauben zu gewinnen. Hier ein Beispiel:

I n  d as  K rankenhaus zu Assuan wurde ein 
M uselm ann nam ens M oham m ed gebracht. D er 
Arme litt an  Krebs. Nach der O peration  tra t 
eine Besserung in  seinem Befinden ein, die aber 
nicht lange anhielt. D a s  Übel nahm  seinen 
gewöhnlichen V erlau f. D er Kranke verbreitete 
bald einen so ekelerregenden Geruch, daß seine 
Zimmergenossen baten, ihn  doch in  ein Einzel­
zimmer zu bringen, w as auch geschah. D o rt 
erwartete ihn die göttliche Barmherzigkeit.

M utterseelenallein verbrachte der Kranke die 
langen S tu n d en  des T ages, ganz versenkt in 
den Gedanken der Armseligkeit seines Z u ­
standes. D ie Schwester verdoppelte ihre S orge  
um  ihn und fand neue M itte l, um seine Lage 
erträglicher zu gestalten —  er lächelte ver­
ständn islos. E r sah die Schwester beten und 
betrachtete sie m it fragendem B lic k . . .

E inm al erzählte er m ir von seiner F am ilie  
und fragte mich, ob ich auch V ater und M u tte r 
habe. „O  ja ," entgegnete ich, „aber ich habe 
sie verlassen, um  den Negern M u tte r  und auch 
deine M u tte r  zu sein." N un  begann die U n ter­
haltung  sich zu beleben. Bei jedem Besuche 
wollte der Kranke etw as vom G o tt der Christen 
hören. Ich  ging aber m it Vorbedacht langsam  
zu Werke und erklärte ihm n u r einige, be­
sonders tröstliche W ahrheiten unserer heiligen 
R eligion. D a  fragte er mich eines T a g e s :

lein r in n t das B lu t  über das schwarze Gesicht 
herab. D ie Augenhöhlen sind so voll B lu t, 
daß die O pfer der M ode nicht mehr sehen 
können. S e lten  jedoch hört m an  einen Schrei 
oder auch n u r einen Seufzer a u s  dem M unde 
der kleinen T ätow ierungskunden. H a t sich ein 
K n irp s  einm al so weit vergessen, daß er einen 
Schrei ausstößt, oder ist einer gar vor Be­
endigung der O peration  davongelaufen, so 
w ird er noch lange nachher ausgelacht.

P. Bernhard Kohnen.

„ J a ,  ist denn diese R eligion n u r für dich? 
V erw irft dieser G o tt mich, weil ich ihn nicht 
gekannt und nicht geliebt h abe? D u  wirst 
sehen, ich werde ihn  mehr lieben a ls  du. Ich  
w i l l . . .  ich w ill ihn lieben." —  V on diesem 
T age an  begann ich einen mehr geregelten 
Unterricht. Im m e r  hörte m ir M oham m ed auf­
merksam zu und wiederholte am Schlüsse häufig 
die W o rte : „Ich  will Christ werden; ich will 
den G o tt der Christen lieben." W ährend sein 
K örper zusehends verfiel, wurde seine Seele 
täglich mehr geläutert und erleuchtet vom Lichte 
des G laubens.

D er Tod nahte; er bemächtigte sich zu­
sehends der sterblichen Hülle, verschonte aber 
die geistigen Fähigkeiten, so daß die Seele 
jenen G o tt noch lieben konnte, den sie so spät 
erkannt hatte. D er Kranke wußte klar, wie es 
um  ihn stehe, zeigte aber keine S p u r  von A uf­
regung. E ines Abends schien es m ir, er be­
finde sich auf der Schwelle der Ewigkeit. D a  
gab ich seinen wiederholten inständigen B itten  
um  die T au fe nach und ließ das Taufw asser 
über sein erg rautes H aup t rinnen. —  B ald  
d arau f flog seine schöne Seele zum Himmel 
empor, um  sich ewiglich in  jenem G ott zu er­
freuen, den sie in so kurzer Z eit so inn ig  
lieben gelernt. O ft kommen m ir noch die W orte 
dieses Neubekehrten in den S in n :  „D u  w irst 
sehen, ich werde ihn mehr lieben a ls  d u", und 
erinnern  mich an das L ied :

„Ach, daß ich dich so spät erkannte.
D u hochgelobte Schönheit du!
D aß dich nicht eher mein ich nannte.
D u höchstes G ut, du wahre R u h !
E s ist m ir leid, ich bin betrübt.
D aß ich dich, ach, so spät geliebt . . ."

Schwester O liva.

□55EEBÜ Das Walten der Suade. °) r t = = n  ' (°



H eft 11 und 12 S t e r n  d e r  N e g e r 9 3

Geburt Christi (Murillo).

Das Kreuzzeidien bei den Mohammedanern.

Das Nubierland, das sich von Assuan 
nach Süden bis Khartum und vom 
Roten Meere bis zu den Oasen der 
Sahara erstreckt, ist heute mohamme­
danisch; früher war es christlich. Es 
bekannte sich allerdings nicht zum ka­
tholischen Glauben, sondern zur jako­
bitischen Irrlehre. Schon im 13. Jah r­
hundert trat der nubische König zum 
Islam  über.

O ffenbar ein Ü berbleibsel a u s  der Z eit, da 
das nubische N ilta l  christlich w ar, ist bei der 
m ohammedanischen B evölkerung der K hartum er 
Gegend der gelegentliche G ebrauch des Kreuz- 
zeichens. S o  ist es zum  B eispiel S it te ,  einem 
neugebornen Kinde m it F e tt  oder A ntim on  
(Augenschminke) kleine Kreuzchen au f S t i r n  
und A ugenbrauen  zu zeichnen. A m  siebenten 
T age w erden diese Kreuzchen, gelegentlich der 
O pferung  eines S chafes, w ohl auch m it B lu t 
hervorgehoben und  d ann  durch vierzig T ag e  
hindurch m it B lu t,  F e tt  oder A n tim on  er­
neuert.

Auch bei der A ufbew ahrung  von M ilch  über

N acht w ird  d a s  Kreuzzeichen angew endet. Nach 
m oham m edanischem  G ebrauch sollte ein S t r o h ­
ha lm  quer über d a s  unbedeckte M ilchgefäß  ge­
legt werden, um  die D jin n s  (böse G eister) fe rn ­
zu halten ; in  O m d u rm a n  aber und  andersw o 
ist es der B rauch , zwei H älm chen S tr o h  in  
K reuzesform  über d a s  M ilchgefäß  zu legen. 
I n  ähnlicher W eise w ird  au f T o rten , die am  
M o rg en  fü r  ein  am  Abend stattfindendes 
B ankett oder H ochzeitsm ahl gemacht werden, 
ein K reuz von M a n d e ln  angebracht, tun  sie 
w ährend  des T a g e s  zu schützen.

I n  einem  D orfe  nördlich von K hartum  
w urde fo lgender F a l l  beobachtet: E ine  F r a u  
kam m it einem  etw a zehn J a h re  a lten  
K naben , dessen B ru s t ein m it Kreide gezogenes 
griechisches K reuz tru g , zum Ortsscheich und  
b a t diesen um  seinen S eg en . D e r Scheich e r­
klärte einem anwesenden E u ro p äe r, d a s  Kreuz 
fei ein allgem ein gebräuchliches S y m p a th ie ­
m itte l gegen Schm erzen in  der betreffenden 
Körpergegend.

Br. August Ccigol.



nMionsrubrik für die Fugend.
Von P. Jakob Lehr, Rektor.

Die miHionsfchweffer,
Missionieren heißt die A rbe it des W e lt­

erlösers weiterführen und die Früchte seines 
Leidens der sündigen Menschheit zukommen 
lassen. D as Elend der Sünde und die W o h l­
tat der Erlösung sehen einander voraus. W ie  
nun das Anglück der Adamskinder durch eine 
F ra u  verschuldet ward, die auf den Antrag 
eines bösen Engels einging, so wurde auch das 
L e il der W e lt eingeleitet durch die Annahme 
der Botschaft des Erzengels Gabriels von 
seiten der demütigen Jungfrau von Nazareth. 
Unverkennbar ist die F ra u  m it dem Erlösungs- 
werk verknüpft. Schon vom göttlichen Le iland 
heißt es: „D ie  Frauen waren m it ihm und 
dienten ihm m it ihrem Vermögen." Sprach er 
von der Kirche, die er stiften wollte, so glich 
ihre Lehre nicht nur dem Samen, den ein 
M a n n  ausstreute, sondern auch dem Sauer­
teig, den eine F r a u  in die Mehlmasse mischte. 
Is t  der E ifer bei der Erlösungsarbeit ähnlich 
jenem eines guten L irte n , der neunundneunzig 
Schafe in der Wüste zurückläßt, um das eine 
verirrte aufzusuchen, so gleicht er nicht minder 
der S org fa lt, m it der eine F r a u  das La u s  
auskehrt, um die verlorene Drachme wieder­
zufinden.

S o  hatte schon der hl. P a u lu s  seine „ M i t ­
arbeiterinnen im 5)ern t". D er Einfluß der 
römischen Kaiserin Lelena, der Frankenkönigin 
Klothilde, der angelsächsischen K önig in  B e rta  
auf die Einführung des Christentumes in den 
betreffenden Reichen ist sattsam bekannt aus 
der Geschichte.

Aber auch die großen Missionäre des frühen 
M itte la lte rs  erkannten m it scharfem B lick die 
umfassende Bedeutung der M issionärin. Es 
leuchten uns bereits aus der Missionsperiode 
des hl. B on ifa tius  die Namen einer Lioba, 
Chunihild, Chunitrud, Berthg it, W alpurg is  und 
Thekla entgegen. Einen wunderbaren A u f­
schwung hat der Missionsarbeit die rege B e ­
teiligung der M issionärin in unseren Tagen 
verliehen; zählte man doch vor dem Kriege 
über 16.000 gottgeweihter Jungfrauen auf dem 
Missionsfcld. N u r  an jenem großen Erntefest,

wann die Werke aller vor allen sichtbar sind, 
w ird man ermessen können, welche Ansumme 
von A rbe it die Missionsschwestern geleistet 
haben im L a u s  und in der Schule, im M ä d ­
cheninstitut und Waisenheim, im Armenasyl 
und S p ita l.

M i t  Recht schreibt daher Kard ina l Lavigerie, 
der S tifte r der Gesellschaft der Weißen V äter 
und der Genossenschaft der Missionsschwestern 
Unserer Lieben F ra u  von A frika : „Trotz allem 
E ifer der Missionäre werden ihre ernstlichen 
Bemühungen niemals erhebliche Resultate er­
zielen, wenn sie nicht bei den Frauen durch 
das Apostolat von Frauen unterstützt werden. 
N u r  Frauen können sich ungehindert den heid­
nischen Frauen nähern, freundliche Beziehungen 
mit ihnen anknüpfen und unterhalten und sie 
in  ihren Krankheiten pflegen, um auf diese 
Weise ih r Lerz zu gewinnen und ihnen, durch 
das Schauspiel der moralischen Löhe, auf der 
die christliche F ra u  steht, ihre eigene tiefe E r­
niedrigung fühlbar machen. Stellen S ie  sich 
solche gottweihte Frauen vor, wie sie von allen 
Richtungen und immer zahlreicher in diese 
afrikanischen D ürfe t, in diese Lü tten  ein­
dringen; wie sie neben der unglücklichen heid­
nischen F rau , der von Peitschenhieben zer­
schlagenen Sklavin niederknien und nach und 
nach ihre Loffnung beleben, indem sie ihren 
B lick dem L im m el zulenken, ihr die trostvollen 
Geheimnisse des Glaubens erklären und die 
Freiheit, die Ehre und W ohltaten der christ­
lichen F ra u  anbieten!"

Es sind zwar erst 35 Jahre verflossen, seit 
der große Kard ina l diese W orte  geschrieben, 
aber diese Zeit hat bereits genügt, um darzu­
tun, wie richtig er gesehen und m it welchem 
Recht der Le ilige  V ater in seinem M issions­
rundschreiben sagt: „ M i t  vorzüglichem Lobe 
verdienen hier jene gottgeweihten Jungfrauen 
erwähnt zu werden, die so zahlreich in den 
Missionsbezirken weilen und der Erziehung der 
K inder und den mannigfachen Anstalten der 
Frömmigkeit und W ohltätigkeit sich widmen. 
W i r  w ünschen , daß  d i es es  L o b  i h r e r  
V e r d i e n s t e  i h r e  B e g e i s t e r u n g  u n d  
F r e u d e  z u m  g u t e n  W i r k e n  f ü r  d i e 
h e i l i g e  K i r c h e  m e h r e . "
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hiebe Kinder!
W enn diesmal der „ S te rn "  Euch meine 

,Grüße überbringt, so stehen wir alle als treue 
Kinder unserer heiligen M u tte r, der katholischen 
Kirche, vor einer ernsten Z eit; denn vier Wochen 
vor dem heiligen W eihnachtsfest beginnt der 
A d v e n t .  S onn tags seht I h r  den P riester 
nicht mehr im grünen M eßgew ands am Altare. 
Die F arbe des Adventes ist b l a u ,  die F arbe, 
der B uße und des Opsers. And doch leuchtet 
auch in diese Zeit der B u ß e  hinein gar mancher 
S trah l der Freude. D arum  feiert die Kirche 
bei hellem Lichterschein die lieblichen Ämter 
der R  o r a t e.

A d v e n t  ist ein lateinisches W o rt und be­
deutet A n k u n f t .  W ie  wir jetzt im Advent uns 
auf das Weihnachtssest vorbereiten und es kaum 
erwarten können, bis der T ag  kommt, an dem 
geboren wurde Christus der L e rr , so hat die 
ganze Menschheit vor Christus den Augenblick 
herbeigesehnt, da der verheißene M essias ge­
boren werden und die W elt erlösen sollte. E s 
waren schlimme T age auf Erden vor der A n ­
kunft des göttlichen Heilandes. Die Sünde 
unserer Stam m eltern A dam  und Eva w ar wie 
ein böser Sam e, aus dem allerlei Laster sproßten. 
J a ,  bic Menschen wurden so schlecht, daß sie 
sich von dem wahren G ott abwandten und sich 
selber Götzen machten, die sie anbeteten und 
denen sie Opfer darbrachten. M i t  Ausnahm e 
des auserwählten Volkes Is ra e l waren alle 
anderen Menschen L e i d e n  geworden.

D er hl. P a u lu s  faßt das heidnische Elend 
zusammen in dem S a h :  „ S i e  h a b e n  ke i n  
L e r z ! "  W enn das Lerz stillesteht, so ist der 
Mensch tot. V o r der Ankunft des Erlösers 
befand sich die Menschheit nicht nur in schreck­
lichem Elend, sondern vor G ott w ar sie tot. 
Die Besseren fühlten ihr Unglück, aber sie 
wußten auch, daß sie selber sich nicht helfen 
konnten. D arum  riefen sie zum Sim m el em por: 
„R orate!"  das heißt: „T auet herab!" O  wie 
sehnsüchtig erflehten sie den Leiland der W elt 
mit den W orten :

„Tauet, Limmel, den Gerechten!
Wolken, regnet ihn herab!"

Die heilige Adventzeit erinnert uns jedoch 
nicht nur daran, daß wir uns während dieser

vier Wochen auf das hochheilige W eihnachts­
fest gut vorbereiten, auch nicht allein daran, wie 
schlimm es während der viertausend Ja h re  vor 
Christus w ar. D er Advent gemahnt uns m it 
lauter Stim m e, daß immer noch an die tausend 
M illionen Menschen im Greuel des Leiden- 
tums leben. Auch von ihnen kann m an nur 
sagen: „ S ie  haben kein L erz I"  D er heidnische 
V ater kann mit seinem Kinde machen, w as er 
will. E r kann es annehmen oder wegwerfen; 
er kann es töten oder verkaufen. I n  China 
allein werden jährlich gegen drei M illionen 
Kinder getötet. Zitternd und bebend legt die 
M u tte r  das neugeborene Kind zu den Füßen  
des V aters. M it  kaltem Blick prüft der V ater 
sein Kind. W a s  wird er tun?  L eb t er es auf, 
so bleibt es am Leben; läßt er es liegen, wird 
es umgebracht. D ie grausamen Eltern ersticken 
ihr eben geborenes K in d . oder sie hüllen es in 
S troh  und werfen das Kind in den F lu ß . 
Andere werfen die Kleinen aufs F e ld , wo sie 
von L unden zerrissen werden. O ft stoßen freche 
B u b en  weggeworfene Kinder herum, als wären 
sie ein Fußball. D a s  alles geschieht schon mit 
gesunden Kindern. M i t  kranken, verkrüppelten 
oder blinden Kindern kennt man überhaupt 
kein Erbarmen. S ie  verschwinden. A u f den 
vielen In se ln  der Südsee werden mehr a ls  
zwei D rittel aller Kinder umgebracht. I n  
manchen Gegenden gibt es besondere W eiber 
für das Töten der Kinder. Anderswo wieder 
tu t es die M u tte r, oder der V ater durchsticht ' 
mit einem B am busrohr das L erz der Kleinen, 
oder er erwürgt sie, oder er begräbt sie lebendig 
oder zerbricht ihnen Glieder und Gelenke und 
wirft sie so hinweg, daß sie elendiglich um­
kommen. Zwillinge werden bei manchen Leiden 
in ein großes Gefäß gelegt und dann mit Erde 
und G ras  erstickt. E s  ist schrecklich!

Liebe Kinder! W ie dankbar müßt I h r  sein, 
daß I h r  gute, christliche Eltern habt. Vergeht 
aber in Eurem eigenen Glück nicht die armen 
Leidenkinder. W enn  I h r  dann singt: „Tauet, 
Lim m el, den Gerechten!" so betet auch dafür, 
daß der Leiland auf das Land der Leiden 
herniedersteige. D ann  wird ganz gewiß Euere 
Freude und Euer Friede an der W eihnachts­
krippe um so größer sein, w as Euch von Lerzen 
wünscht Euer Onkel Jakob.
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A us der akademischen M issions­

bewegung.
Eingesendet vom Theologen-Missions-Berband Öster­

reichs.

Vom 15. bis 17. August hielten die katholi­
schen S tud en ten  H ollands in T ilb u rg  ihren 
alljährlichen M issionskursus ab. D er Besuch 
w a r glänzend. Zahlreiche S tud en ten  aller 
Fakultäten  aus sämtlichen holländischen U ni­
versitäten waren herbeigeeilt; auch M ünster 
in W estfalen und Leuven (Belgien) hatten 
V ertreter entsandt. P .  de Valk berichtete über 
die M issionsbewegung u n ter den katholischen 
S tud en ten  und D r. G erard  B ro m  über die 
gleiche auf protestantischer Seite . D ie bedeut­
samsten R eferate waren die über ärztliche 
M issionshilfe und über die junge technische 
M issionshilfe, m it welcher sich der technische 
M issionsverein an  der Technischen Hochschule 
zu D elft beschäftigt. D er große Förderer der 
ärztlichen M issionshilse P . van  Hasselt sprach 
über einen in ternationalen  Zusammenschluß 
der ärztlichen M issionsvereine. M ehr a ls  
zwanzig holländische Z eitungen  brachten lange 
Berichte über den glänzenden V erlau f des 
Kurses.

D ank den Bem ühungen des G eneralsekretärs 
D r. P . L ou is wurde am  1. J u l i  in  einer 
V ersam m lung von 100  katholischen Ärzten in 
Aachen der „Katholische deutsche V erein fü r 
missionsärztliche Fürsorge" gegründet. E r  
wendet sich an alle katholischen Ärzte und 
Ä rztinnen Deutschlands sowie an die Apo­
theker. Z iele der neuen O rganisa tion  sind: 
H eranbildung und Unterstützung von M issions­
ärzten und Pflegepersonal, E rrichtung und 
E rha ltu ng  von M issionskrankenhäusern, A us- 
sätzigenheimen usw.; nicht das letzte Z iel ist 
eine stärkere Heranziehung und Jnteressierung 
der katholischen Ärzte fü r die Heidenmission 
der Kirche. Ä ls O rgan  des neuen ärztlichen 
M issionsvereines soll die „Zeitschrift fü r 
missionsärztliche Fürsorge" erscheinen.

A uf einer T agung  der deutschen Theologen 
der Tschechoslowakei in Grulich erstattete c a n d . 
th e o l .  S t .  G ottw ald  (W eidenau) ein R eferat 
„Theologen-M issions-V ereine". E r  behandelte 
kurz die zwei Punkte: D ie M issionstätigkeit 
a ls  letzter W ille Jesu  Christi und die V o r­

bereitung d arau f im  S em in a r. D em  Willen 
Christi genügen zu können, ist n u r  möglich, 
wenn schon im  Priestersem inar der Keim für 
M issionsinteresse feste W urzeln faßt. Hier 
schließen sich M issionsfreunde in  einem M is­
sionsverein zu gegenseitiger H ilfe zusammen; 
denn n u r  im  Zusammenschluß m it den an ­
deren kann jeder einzelne erfolgreich arbeiten. 
A n das R efera t knüpfte sich eine sehr rege 
Wechselrede an, die wegen Zeitm angel nicht 
ganz erschöpft werden konnte. V o r allem dankte 
m an W eidenau fü r das lebhafte M issions­
interesse. E inige H erren berichteten, wie sie im 
Volk m it großem Erfolge fü r die Mission 
arbeiten. Andere meinten,- daß in  ih re r' Ge­
meinde wenig M issionsinteresse zu finden wäre. 
Durch die D ebatte gewannen sie aber die 
Überzeugung, daß die Schuld n u r au f ihrer 
S e ite  liege, und versprachen, m it neuem Eifer 
an s  Werk zu gehen.

E inen fast beispiellosen Aufschwung nimmt 
der S t u d e n t e n - M i s s i o n s - K r e u z z u g  
N ordam erikas. I m  A ugust 1 92 0  zählte er 
10 .076  M itglieder, im  A p ril 1921  bereits 
2 5 .0 00  und jetzt schon 6 0 .0 00  M itglieder. 
I m  August hielt der Kreuzzug in der U ni­
versität der M aristen  zu D ay ton  (S ta a t  Ohio) 
eine prächtige Jahresversam m lung  ab, bei der 
die ersten amerikanischen M issionsführer m it­
wirkten.

„ P a x  H o m a n a “ , das von der S tud en ten ­
schaft au s 18  L ändern  in  F reiburg  (Schweiz) 
neugegründete, in ternationale katholische S t u ­
dentensekretariat, h a t sich auch die Förderung  
und W eiterverbreitung der akademischen M is­
sionsbewegung zur Aufgabe gesetzt und diese 
A rbeit bereits begonnen.

Z u r  Hebung der M issionsbegeisterung au den 
deutschen M ittelschulen veranstaltete der F ra n -  
ziskus-Taverius-V erein mehrtägige M issions­
kurse fü r Schüler höherer Lehranstalten zu 
Knechtsteden und fü r Schülerinnen zu S a c re -  
C oeur in  Pützchen, die von je 100  Teilnehm ern 
besucht waren. D ie noch vor einigen Ja h re n  
berechtigte Klage des F ürsten  A lo is Liechtenstein: 
„D ie gebildeten Katholiken, die hier (in der 
M issionsbegeisterung) wie in allem den breiten 
M assen voranleuchteu sollten m it gutem Beispiel, 
stehen zum großen T eil noch untätig  abseits", 
dürfte nun  bald gegenstandslos werden.
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